Erscheint wöchentlich einmal, Sonntags 
Zu beziehen durch die Austräger und Straßenverkäufer. — 
Bei Poſtbezug nach auswärts einſchließlich Zuſtellungsgebühr 
vierteljährlich 135 Mk. — Bezugspreis für Mitglieder des 
Deutſchen Vereins für Lodz u. Umgegend und der ihm körper⸗ 
ſchaftlich angeſchloſſenen Vereine 90 Pf. für das Vierteljahr. 


Ar. 26 


Zur kirchlichen Verfaſſungsfrage. 


Verbindung mit einer lutheriſchen Landeskirche 
Deutſchlands? 


Aus kirchlichen Kreiſen ſchreibt man uns: 

Jeder deutſche Lutheraner wird die in der letzten Nummer 
der „Deutſchen Poſt“ veröffentlichten Forderungen zur Kirchen⸗ 
verfaſſungsfrage, die dem evang.⸗augsb. Konſtſtorium in einer 
Denkſchrift unterbreitet worden jind, mit lebhafter Genug⸗ 
tung geleſen haben. Vor allem die Forderung auf Teilung 
der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche in einen 
deutſchen, polniſchen und litauiſchen Zweig darf 
nicht wieder verſtummen. Was darüber ſchon in Nr. 24 der 
„Deutichen Poſt“ unter der Ueberſchrift: „Zum Frieden in der 
lutheriſchen Kirche Polens“ geſagt wurde, war überzeugend. 

Daneben verdient aber noch eine der andern Forderungen 
ganz beſonders hervorgehoben zu werden. Es iſt die, welche auf 
die Verbindung mit einer lutheriſchen Landes⸗ 
kirche Deutſchlands hinzielt. Es wäre in der Tat ein 
großer Gewinn für die lutheriſche Kirche Polens, wenn ſich eine 
deutſche Landeskirche für eine ſolche Verbindung zum Austauſch 
von Kräften für Pfarramt und Gemeindepflege gewinnen ließe. 
Gewiß hat die Sache ihre Schwierigkeiten. Denn es liegt auf 
der Hand, daß bei einer ſolſchen Verbindung zunächſt die hieſige 
Kirche nur die nehmende und die deutſche Landeskirche nur die 
gebende ſein müßte, und das in einer Zeit, in der auch drüben 
die Kräfte für Pfarramt und Gemeindepflege beſchränkte ſein 
werden. Aber das während der Kriegszeit drüben erwachte 
Intereſſe für die evangeliſche Kirche Polens, das ſich ſchon in ſo 
viel brüderlicher Unterftügung geäußert hat, wird gewiß ſtark 
genug ſein, die Schwierigkeiten einer dauernden Verbindung zu 
überwinden. 

Für die Kirche Polens könnte die Verbindung einmal wahr⸗ 
haft zu einer Erlöſüng von dem dauernden Man⸗ 
gel an Kräften, beſonders für das Pfarramt, 
werden. Daß dieſe ſchon vor dem Kriege völlig ungenügende 
waren, wird niemand leugnen. Auf 600 000 Seelen, weit ver⸗ 
ſtreut durch das Land, einige 60 Pfarren! And die noch nicht 
einmal alle beſetzt! In Deutſchland würde auf die gleiche 
Seelenzahl das 3—lfache an Pfarren kommen. Wie aber wird 
es erſt nach dem Kriege werden. Noch mehr Pfarren als bisher 
werden unbeſetzt bleiben, und an eine Vermehrung wird noch 
weniger zu denken ſein. Dieſe Vermehrung aber wird zu einer 
ganz unabweislichen Pflicht. Man kann ja die Augen nicht vor 
der Tatſache verſchließen, daß auch hier zu Lande eine viel inten⸗ 
fivere pfarramtliche Arbeit in Gottesdienſten und beſonders in 
der Seelſorge künftig einſetzen muß. Die alte feſte Kirchlichkeit 
geht unwiderbringlich dahin. Die Revolution gab ihr den erſten 
Stoß. Der Krieg wirkt vielleicht geradezu als Umſturz. Noch 
piele werden der Kirche den Rücken wenden. Bei den Bleiben⸗ 
den werden vielfach die Anſprüche an die Kirche wachſen. Da 
wird nur eins helfen können: viel mehr treue unermüdliche 
Arbeit am einzelnen als bisher. Wer aber ſoll dieſe Arbeit 
leiſten? Die ſchon jetzt zum Teil überlaſteten Paſtoren? Sie 
können es nicht! Gemeindehelfer? Gewiß it die Hilfe wert⸗ 
voll, aber fie reicht nicht aus. Ohne Gründung neuer Pfarren 
wird es nun und nimmer gehen. Da ſtehen wir aber vor der 
Frage: Woher die Paſtoren nehmen? Man hat von den Luthe⸗ 
ranern Amerikas geſprochen. Ein lächerlicher Gedanke, über den 
Ozean zu gehen, wenn man die Hilfe vor der Tür hat. Nein, 
hier muß eine deutſche Landeskirche helfen. Natürlich darf es 
nur eine lutheriſche ſein. Denn die Hilfe darf nie mit einer Er⸗ 
weichung des Bekenntnisſtandes erkauft werden. Aber in 
Deutſchland gibt es ja genug gut lutheriſche Kirchen: Sachſen, 
Bayern, Hannover u. a. m. Mit einer von ihnen muß das 
Band geknüpft werden. Wenn hier eine alte oder neugegrün⸗ 
dete Pfarrſtelle zu beſetzen iſt, für die die Gemeinde keinen Be⸗ 
werber im Lande findet, wird dann das Konſiſtorium drüben 
namens der Gemeinde die Entſendung eines Paſtors beantragen. 
Die Auswahl muß man natürlich der Kirchenbehörde der deut⸗ 
ſchen Landeskirche überlaſſen. Eine Beſchränkung des freien 
Wahlrechts muß die Gemeinde in ſolchem Falle ſchon auf ſich 
nehmen. Aber man darf ja das Vertrauen zu dem deutſchen 
Konſiſtorium haben, daß es die Auswahl gewiſſenhaft treffen 
wird. Der reichsdeutſche Paſtor muß ſich dann, wie es auch 
ſonſt im Auslandsdienſt üblich iſt, auf ſechs Jahre verpflichten. 
Manchem wird es gewiß hier jo gut gefallen, daß er auch länger, 
ja vielleicht dauernd bleibt; wenn nicht, ſo geht er nach ſechs 
Jahren in ſeine Heimat zurück und ein neuer wird erbeten. In 


entſprechender Weiſe würde ſich die Entſendung von Gemeinde⸗ 
helfern, Diakonen uſw. aus Deutſchland nach hier vollziehen. 
Natürlich würde die Arbeit reichsdeutſcher Paſtoren hierzulande, 
falls fie dauernd ſein ſoll, auch noch die Löſung einiger ſtaats⸗ 
rechtlicher Fragen erfordern. Aber wo ein Wille iſt, da iſt auch 
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Menſtbar machen. Die Zeiten ſolſten vorüber , ein, in denen 
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3. Zahrgang 


mancher kaum der Univerſität entwachſene Kandidat gleich die 
volle Arbeit des Pfarramts auf ſich nehmen mußte. Der Uniper⸗ 
ſitätszeit ſollen noch mehrere Jahrg der Ausbildung folgen. Auch 
da muß die deutſche Landeskirche Pelfen. Vielleicht ließen ſich 
einige Stellen in deutſchen lutheriſchen Predigerſeminaren, in 
denen ſich wiſſenſchaftlicher Geiſt und ernſte praktiſche Amtsvor⸗ 
bereitung oft muſtergültig verbindet, für junge Theologen der 
hieſigen Kirche öffnen. Sollte das nicht möglich ſein, ſo könnten 
fie jedenfalls als „Vikare“ oder Hilfsprediger drüben ihre Aus⸗ 
bildung vervollkommnen. Um nur eins zu nennen, wie viel 
tiefer als hier ſteht man drüben ſchon in den ſchwierigen Fragen 
der Gemeindepflege und Jugendpflege an entkirchlichten Ge⸗ 
meinden. Nicht nur in Großſtädten, ſondern auch auf dem 
Lande kann man da manchmal muſtergültige Einrichtungen 
drüben kennen lernen. Von welchem Werte müßte es für die 
Kirche Polens ſein, ſich all die dort ſchon geſammelten Er⸗ 
fahrungen zunutze zu machen. Und das gleiche gilt für viele an⸗ 
dere Gebiete. Darum benutze man dieſe Zeit, die jo viel. perſön⸗ 
liche Beziehungen zwiſchen hier und drüben ſchon geknüpft hat, 
um eine dauernde Verbindung zu ſchaffen. 

Zum Schluß noch ein Bedenken, das gewiß manchem beim 
Leſen dieſer Zeilen aufgeſtiegen iſt. Er wird fragen: Was wer⸗ 
den unſere polniſchen Mitbürger ſagen, wenn wir in eine ge⸗ 
regelte Verbindung mit einer deutſchen Landeskirche treten? 
Dem iſt nur zu erwidern: Solch ängſtliches Beiſeiteſehen ſollte 
man ſich doch ein für alle Male bei der Behandlung kirchlicher 
Fragen abgewöhnen. Die deutſche Marke wird man vom Luther⸗ 
tum für den echten Polen doch nie entfernen. Luthertum und 
Deutſchtum bleiben dem Polen — und zwar ganz mit Recht — 
verwandte Begriffe. Je offener der deutſche Charakter der luthe⸗ 
riſchen Kirche Polens betont wird, deſto weniger Argwohn wird 
er erregen und deſto eher als etwas Selbftverſtändliches hinge⸗ 
nommen werden. 


* * 
* 


Von einem reichsdeutſchen Geiſtlichen, der zurzeit in Poten 
tätig iſt, erhielt die Wochenſchrift „Unſere Kirche“ eine Zuſchrift, 
die wir nachſtehend wiedergeben: 

„Von großer Bedeutung für die zukünftige Lage der evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Kirche in Polen iſt die Frage nach den 
Geldmitteln zur Erhaltung der Kirche. Bisher 
zahlte der ruſſiſche Staat und jetzt als ſein Rechtsnachfolger die 

kupationsbehörde der Kirche für Bedürfniſſe einzelner Pfarr⸗ 
ſtellen und des Konſiſtoriums eine jährliche Beihilfe, deren Höhe 
man mir auf rund 28 000 Rubel angegeben hat. Das iſt ver⸗ 
hältnismäßig wenig. In Deutſchland ſind es beträchtlich größere 
Aufwendungen, die jahraus jahrein den evangeliſchen Landes⸗ 
kirchen aus allgemeinen Steuermitteln zugewandt werden, und 
ſelbſt ausgeſprochen katholiſche Staaten haben dem Bedürfnis 
der in ihrer Mitte vorhandenen evangeliſchen Diaſpovakirche in 
weitherzigem Entgegenkommen Rechnung getragen. So leiſtet 
zum Beiſpiel der öſterreichiſche Staat ſeiner evangeliſchen Kirche, 
die nach der letzten Volkszählung 588 000 Glieder zählt, in Form 
des Staatspauſchals einen jährlichen Beitrag (1913) von 582 000 
Kronen, von welcher Summe ein Teil den einzelnen Kirchenge⸗ 
meinden für ihre Zwecke zugewandt wird, der größere Teil da⸗ 
gegen der Geſamtkirche zugute kommt, insbeſondere auch dem 
Penſionsfonds für die evangeliſchen Geiſtlichen und Lehrer. 

Daß die evangeliſche Kirche Polens in Zukunft für die Bes 
dürfniſſe der Geſamtkirche weſentlich höhere Beträge wird ver⸗ 
wenden müſſen als bisher, iſt jedem, der einen Blick in die Ve 
hälniſſe der Kirche tat, ſelbſtverſtändlich. Die Einkünfte der 
Paſtoren bedürfen dringend einer Regelung, vor allem einer 
Abſtufung und Ergänzung nach dem Dienſtalter. Die aus einem 
Zentralfonds zu leiſtende Fürſorge für die arbeitsunfähig gewor⸗ 
denen Geiſtlichen und für ihre Hinterbliebenen ſteckt noch ganz 
in den Anfängen. Die für die Kirchenverwaltung zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mittel waren bisher jo knapp, daß z. B. der 
Generalſuperintendent — der doch wahrlich mit dieſem ſeinem 
Amt genug Arbeit gehabt hätte — um überhaupt ſtandesgemäß 
leben zu können, nebenbei ein gut dotiertes Großſtadt⸗Pfarramt 
bekleiden mußte. Von der Lage des evangeliſchen Schulweſens 
ganz zu ſchweigen, das ja nur dann zur Blüte kommen kann, 
wenn die Geſamtkirche in der Lage iſt, den kleinen Gemeinden, 
die aus eigenen Kräften keine Schule erhalten können, mit an⸗ 
ſehnlichen Summen unter die Arme zu greifen. 

Nun iſt ja ganz zweifellos, daß die evangeliſche Kirche in 
Polen ihre eigene Leiſtungsfähigkeit künftig in einer ganz ande⸗ 
ren Weiſe wird anſpannen müſſen und können als bisher. Da 
die Preiſe, die der Bauer für die Erzeugniſſe ſeiner Landwirt⸗ 
ſchaft erzielt, jetzt und in Zukunft ein Vielfaches von dem bis⸗ 
herigen Ertrag ausmachen, erſcheint es ſelbſtverſtändlich, daß 
man den Kirchenbeitrag von 5 bis 15 Kopeken auf den Morgen 
(Ya Hektar), wie er jetzt vorwiegend gebeiſtet wird, in gleichem 
Verhältnis ſteigert. In den Städten gar, ſcheint mir, würde 
der Ertrag der Kirchenbeiträge ſich leicht verdoppeln, ja ver⸗ 
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würde, wie der öſterreichiſche Staat, jo käme man auf eine 
Summe von rund 400.000 Mark jährlich. Damit ließe ſich in der 
Tat etwas anfangen. 

Noch günſtiger wäre allerdings, wenn ſtatt des jährlichen 
Zuſchuſſes an die Kirche bei der bevorſtehenden Neuordnung der 
Verhältniſſe eine einmalige Dotation der Kirche erfolgte. Ein 
Kapital von 10 Millionen Mark, beſſer noch ein Grundbefik, der 
diefen Wert hat ler braucht ja nicht in Polen zu liegen, ſondern 
könnte etwa von dem ruſſiſchen Staatseigentum in den öſtlichen 
Gebieten genommen werden) würde durch ſeinen jährlichen Er⸗ 
trag der Kirche ermöglichen, auf eigenen Füßen zu ſtehen. Sollte 
es undenkbar fein, von den Staatsorganen, die doch den kul⸗ 
turellen Wert der evangeliſchen Kirche nicht unterſchätzen werden, 
dieſes Zugeſtändnis zu erlangen? Gewiß, der Menſch lebt nicht 
vom Brot allein und eine Kirche erſt recht nicht vom Gelde 
allein, ſondern der Geiſt iſt's, der ſie lebendig macht; aber man 
ſoll auch dem Ochſen, der da driſcht, das Maul nicht verbinden 
und jeder Arbeiter iſt feines Lohnes wert.“ 


Die erſten deutſchen Spar⸗ und 
Darleheuskaſſen in Polen. 


Seit einigen Monaten wird in unſerem Blatte und auch in 
den von den ländlichen Ortsgruppen des Deutſchen Vereins ver⸗ 
anſtalteten Verſammlungen die Frage der Gründung von Spar⸗ 
und Darlehnskaſſen nach Raiffelſenſchem Muſter erörtert. In 
immer weiteren Kreiſen faſt aller deutſchen Siedlungsgebiete 
in Polen wird der hohe wirtschaftliche Wert dieſer Kaſſen an⸗ 
erkannt. Die deutſchen Verwaltungsbehörden, ihnen voran das 
evangeliſch⸗augsburgiſche Konſiſtorium in Warſchau, verhalten 
ſich der Kaſſengründung gegenüber wohlwollend, die eigentliche 
Gründungsarbeit fol durch den Deutſchen Verein gemeinſam 
mit den evangeliſchen Paſtoren erfolgen. 

Die vorbereitenden Arbeiten nahmen längere Zeit in Ans 
ſpruch. Nun iſt ein Schritt vorwärts getan. Satzungen find 
ausgearbeitet und werden der zuſtändigen Behörde zur Be⸗ 
ſtätigung unterbreitet. An mehreren Orten, auch außerhalb 
des Lodzer Gebietes, jo beſonders im Kreiſe Konin, tft die 
Gründung der Kaſſen im Gange. 

In der weiteren Umgegend von Lodz waren es zuerſt die 
Landwirte der Zdunska⸗Wola benachbarten deutſchen Di 
fer, die der Bildung einer Spar⸗ und Darlehnskaſſe zuſtimmten. 
Leider lagen damals die Satzungen noch nicht vor, ſodaß die 
eigentliche Gründung einſchließlich der Vorſtandswahl wiederholt 
werden muß. Im Laufe der vergangenen Woche fanden nun 
in verſchiedenen Orten der Lodzer Umgegend Verſammlungen 
ſtatt. Als fachmänniſcher Berater nahm Herr Genoſſenſchafts⸗ 
direktor Dr. Swart aus Poſen an ihnen teil. Er erwärmte 
die Landwirte für die Spar⸗ und Darlehnskaſſen und gab die 
notwendigen Aufklärungen. Die Verſammlungen waren durch 
die Hauptleitung des Deutſchen Vereins einberufen. 

Im nachfolgenden geben wir kurze Berichte über den Vers 
lauf der Verſammlungen. 

0 


Am Mittwoch, dem 20. Juni, nachmittags 3 Uhr, verſam⸗ 
melte ſich eine Anzahl Landwirte, vornehmlich aus Königsbach, 
ferner aus Andrespol und Grünbach im Schulhauſe zu Königs⸗ 
bach. Die Anweſenden waren über die Veranlaſſung zur Ber 
ſammlung vorbereitet. Herr Alexander Egler eröffnete die 
Sitzung und wies auf die Notwendigkeit der Gründung einer 
Spar⸗ und Darlehnskaſſe hin. Herr Dr. Swart, Direktor 
der Poſenſchen Landesgenoſſenſchaftsbank, erläuterte darauf in 
ausführlicher Weiſe die Organiſation einer ſolchen Kaſſe und 
die Nechtsverhältniſſe, auf denen die Kaffe aufgebaut iſt. Zur 
gleichen Sache ſprach auch Herr Oels ner. Die Anſprachen 
hatten den Erfolg, daß die Gründung einer Spar⸗ und Dar⸗ 
lehnskaſſe beſprochen wurde. Die Gründung iſt mit 
einer Mitgliederzahl von 22 Landwirten erfolgt, der Beſchluß 
iſt in einem Protokoll niedergelegt worden. In den Vorſtand 
wurden gewählt: Herr Alexander Egler, Königsbach, Vor⸗ 
ſitzender, Herr Gaſtwirt Roth, Andrespol, Stellvertreter, Herr 
Landwirt Blien, Grünbach, Beiſitzer. Der Auſſichtsrat ſetzt 
ſich aus 6 Landwirten aus Königsbach, Grünberg, Grünbach, 
Juſtinow und Andrespol zuſammen. Den Vorſitz im Aufſichts⸗ 
rat hat Herr Ziegeleibeſitzer J. Krauſe, Andrespol über⸗ 
nommen. Die Namen der anderen Auſſichtsratsmitglieder geben 
wir noch bekannt. Das Gründungsprotokoll befindet ſich bei 
Herrn Alexander Egler, wo weitere Einſchreibungen erfolgen 
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den wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß aller Deutſchen hier zu 
Lande und führte aus, daß der Selbſterhaltungstrieb eines 
jeden Deutſchen einfach dazu zwingen muß, ſolchen Kaſſen bei⸗ 
zutreten. Daraufhin wurde einſtimmig beſchloſſen, eine Spar⸗ 
und Darlehnskaſſe zu gründen. Dle dazu nötigen Urkunden 
wurden von über 20 Wirten aus Neuſulzfeld und Stödhuf unter⸗ 
zeichnet und dem Ortspaſtor Herrn Enth übergeben, der das 
weitere peranlaſſen wird. Eine Verwaltung und ein Auſſichts⸗ 
rat wurden gewählt. Die Namen der gewählten Herren geben 
wir noch bekannt. Gegen 28 Uhr wurde die Verſammlung 
geſchloſſen. 
* 

Am Sonnabend, dem 23. Juni, nachmittags 3 Uhr, fand in 
der Schule zu Rombien eine Verſammlung ſtatt. Landwirte 
aus Rombien und Grabiniez nahmen an ihr teil. Nach einer 
Beratung über dringliche Schulangelegenheiten hielt Herr Ge⸗ 
noſſenſchaftsdirektor Dr. Swart einen ausführlichen Vortrag 
über das Weſen der Spar- und Darlehnskaſſen. Nach ihm ſprach 
Hert Lehrer Günther. Er ſchilderte die wirtſchaftlichen Vor⸗ 
teile, die eine ſolche Kaffe unſeren Landwirten bieten könne und 
empfahl ihre Bildung. Nach längerer Beratung wurde der 
Gründung einer Spar: und Darlehnskaſſe zugeſtimmt. Die Ein⸗ 
tragungen in das Gründungsprotokoll erfolgten. Gegen 30 Mit⸗ 
glieder gehören der Kaſſe an. In den Vorſtand wurden ge⸗ 
wählt die Herren Ludwig Kropp, Rombien, als Vorſitzender, 
Guſtab Schendel, Grabieniez, als ſtellvertretender Vorſfitzen⸗ 
der, Guſtavr Schendel, Grabieniez, als Kaſſieter. Die Namen 
der anderen in den Vorſtand und Aufſichtsrat gewählten Herren 
geben wir in einer ſpäteren Nummer belannt. Der Gründungs⸗ 
beſchluß befindet ſich in Rombien. 

. 


Vertreter der deutſchen Landgemeinden des Kreiſes Lask 
vetſammelten ſich am Sonntag, dem 24. d. M., nachmittags 3 Uhr, 
im evangeliſchen Gemeindehauſe zu Pabianice, um über die 
Gründung einer Spar⸗ und Darlehnskaſſe zu beraten. Herr 
Paſtor Schmidt eröffnete die Beſprechung mit einer Be 
grüßungsanſprache, in der er die Notwendigkeit des wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenſchluſſes der deutſchen Landwirte hervorhoh. 
Herr Genoſſenſchaftsdirektor Dr. Swart aus Poſen hielt dann 
einen längeren Vortrag über das Weſen ſolcher Kaſſen und er⸗ 
läuterte die Beſtimmungen über ihre Einrichtung. Er ver 
ſprach hilfreiche Hand bei den erſten einleitenden Arbeiten und 
auch ſpäterhin zu bieten. Herr Eichler wies aus einigen 
Beiſpielen aus der füngſten Vergangenheit nach, wie nützlich 
deutſche Spar⸗ und Darlehnskaſſen geweſen wären. Herr Kreis⸗ 
chef Profeſſor Dr. Berkner empfahl die Gründung dieſer 
Kaſſen als erſtes Glied in der Reihe der unſeren deutſchen Land⸗ 
wirten fo nötigen Einrichtungen wittſchaftlicher Selbſthilfe. An 
der weiteren Ausſprache beteiligten ſich die Herren Kayſer, 
Albrecht, Wildemann, Henning, Dr. Smart, Prof. Berkner, Baftor 
Schmidt, Eichler u. a. Die Gründung einer Spar⸗ und Dar 
lehnskaſſe wurde einſtimmig beſchloſſen. Es trugen ſich ſofort 
33 Mitglieder ein. Die Lifte liegt in der evangeliſchen Pfarr⸗ 
kanzlei in Pabianice zu weiteren Einſchreibungen aus. 

Nach der Beſprechung einiger Organiſationsfragen wurden 
die Wahlen vorgenommen. In den Vorſtand wurden die Herren 
gewählt: Otto Henning, Karniszewice, (Vorſitzender), Artur 
Kayſer, Szlentkowice, (ſtellvertretender Vorſitzender), Martin 
Wildemann, Hochwald, (Beiſttzer) und A. Schiele, Pa⸗ 
bianice, (Kaſſierer). In den Auſſichtsrat wurden folgende Herren 
berufen: Adolf Eichler, Kaverow, (Vorſitzender), Wilhelm 
Albrecht, Wyſieradz, (ſtellvertr. Vorſitzender), Paſtor Rudolf 
Schmidt, Pabianice, Daniel Klemin, Eriwangrod, Gott⸗ 
lieb Neumann, CTzyzemin, Auguſt Gutmann, Aniclin. 


Gründung einer deutſchen Kreditgeſellſchaft 
in Zgierz. 

Eine Anzahl deutſcher Zgierzer Bürger und Gewerbetreiben⸗ 
der fand ſich am Montag, dem 25. d. M., nachmittags, im Saale 
des Waiſenhauſes zuſammen, um über die Gründung einer deut⸗ 
ſchen gegenſeitigen Kreditgeſellſchaft Beſchluß zu faſſen. Nach⸗ 
dem Herr Hoch die Verſammlung eröffnet hatte, ſprach Herr 
Bomme über die Gepflogenheit der beſtehenden Kreditgeſell⸗ 
ſchaft in Zgierz, die wohl deutſche Mitglieder und deutſches Geld 
aufnehme, deutſchen Einfluß in Verwaltung und Geſchäftsfüh⸗ 
rung aber nicht dulde. Herr Genoſſenſchaftsdirektor Dr. Swart 
aus Poſen ſchilderte die verſchiedenen Arten von Kreditgenoſſen⸗ 


Die Glocken. 


Warum willſt du, Armer, vorübergehn? 
IRarım willſt du nicht einmal nach oben fehn? 
Hörſt du die Stimmen der Höhe locken? 

das find unſre Glocken! 

Bit haben das Herz mithineingelegt; 

Das hat die Glocken ſeltſam bewegt, 

Als trüge ihr ſtummes Eiſen zur Stund 

Aus lauter Seelen die Andacht im Mund. 
Sie hallen wunderſam⸗wallenden Ton, 
Gott⸗Vater zu ehren und feinen Sohn. 


Man riß die Taue auf jedem Turm: 

Die ehernen Mäuler ſchreien zum Sturm. 
Das iſt zum Kriege das wilde Locken: 

Das ſind unſre Glocken! 

Ihr Dröhnen grollt einen ehrlichen Zorn, 

Der treibt die Knaben und Männer nach vorn. 
Het, wie das alte Gebälle kracht, 

als wollten die Glocken mit in die Schlacht! 
Ein Reißen, ein Naſſeln, ein ſtürmender Ton 
„Sie rufen Gott⸗Vater und ſeinen Sohn! 


Der Feſſeln hat ſich die Hölle entzwängt: 

Durch die Luft kommt der eiſerne Tod geſprengt. 

Die Scharen der Feinde erſtarren und ſtocken 
ss find unſre Glocken! 
e ſtiegen herunter vom Kirchenturm; 
2 läuten nicht mehr, fie ſchießen zum Sturm, 
is hat die Glocken vom Turme bewegt? 

wit hatten das Herz mithinein gelegt! 

Kun ſchleudert euren lohenden Brand 

ür Gottes Reich und das Vaterland! 
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ſchaften und Spar⸗ und Darlehns⸗Genoſſenſchaften und gab wert⸗ 
volle Aufſchlüſſſſe über Einrichtung und Führung ſolcher Unter⸗ 
nehmungen. Herr Oelsner befürwortete die Gründung einer 
Spar⸗ und Darlehnskaſſe. Herr Eichler ſprach ſich für eine 
baldige Gründung aus. Das Unternehmen ſoll zunächſt im 
Rahmen der Kriegsgründung bleiben, aber eine erweiterte Tä⸗ 
tigkeit (Wechſeldiskont uſw.) nach Kriegsſchluß aufnehmen. Die 
beſtehende Kreditgeſellſchaft habe durch ihre Unduldſamkeit ſich 
des Rechtes auf Berückſichtigung begeben. An der weiteren Aus⸗ 
ſprache beteiligten ſich die Herren Hoffmann, Bredſchnei⸗ 
der u a., die alle die Notwendigkeit der Gründung betonten. 
Nachdem eine Reihe von Einzelfragen (Haftpflicht uſw.) be⸗ 
ſprochen worden waren, wurde die Gründung einer deutſchen 
Kreditgeſellſchaft beſchloſſen. 


Lodzer Woche. 


Aus der letzten Stadtverordnetenverſammlung. 


In der am Montag ſtattgefundenen Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung wurden 5000 Mk. als Beihilfe für die von dem großen 
Brand heimgeſuchte Stadt Rzgow bewilligt. Daraufhin wurden 

Wahlen für Unterausſchüſſe vorgenommen. Für das ſtädtiſche 
Geſundheitsamt wurde ein Arzt, Herr Dr. Jaſinftki, als beſoldeter 
Leiter gewählt. Der Stadtverordnetenvorſteher teilte ferner 
mit, daß den Maglitrats ten vom 1. April ab die Gehälter 
um etwa 29 v. H. erhöht Horden find. Die Beratung einer 
Interpellation betreffend die Lehrergehälter hatte einen Be⸗ 
ſchluß zum Ergebnis, der die Nachzahlung für die in der Zelt 
| vom 1. April 1916 bis 26. April 1917 bei der Gehaltsausgahlung 
erlittene Kursdifferenz billigt. Die Höhe der Entſchädigung 
ſoll durch die Budgetkommiſſion feſtgeſetzt werden. 


Eine Krankenzählung. 


Die Geſundheitsdeputation beim Lodzer Magiſtrat hat vor 
einiger Zeit ſämtliche Krankenhäuser, Kliniken und Ambula⸗ 
torien angewiefen, eine Zählung der bis zum 15. Juni in den 
Anſtalten befindlichen Kranken vorzunehmen. Insgeſamt bes 
fanden ſich an dieſem Tage 1502 Kranke in den Hofpitälern, 
in den Ambulatorien wurden 411 Perſonen ärztlich behandelt. 
ö 


Landaufenthalt für evangeliſche Kinder. 

Herr Paſtor Dietrich ſchreibt: Dank dem freundlichen Ent⸗ 
gegenkommen der Herren Paſtoren und unſerer evangeliſchen 
Glaubensgenoſſen iſt es mir wiederum möglich, eine ganze An⸗ 
zahl armer Kinder auf Kriegsdauer zu evangeliſchen Land⸗ 
leuten aufs Land zu ſchichen. In vor vergangener Woche wur⸗ 
den 34 Kinder in Begleitung einer Helferin nach Rypin ge 
ſandt. Dort wurden die Kinder von Herrn Pfarter Luthardt 
und den Gemeindegliedern, welche um Kinder erſucht hatten, 
aufs freundlichſte empfangen. In einer Anſprache bat der Seel⸗ 
ſorger ſeine Gemeindeglieder, ſich liebevoll der verlaſſenen Kinder 
anzunehmen, was dieſe auch verſprachen. Bereits die dritte 
Kinderabteilung iſt von Nypiner Gemeindegliedern aufgenom⸗ 
men worden. Gott ſchütze unjere Seinen Auswanderer und 
ſegne alle, die ſich ihrer annehmen! — Dieſer Tage verließen 326 
Kinder unſer Lodz, um auf dem Lande, in Ok up, ſich zu erholen; 
gleichzeitig wurden für längere Zeit 34 Kinder, die beſonders 
ſchwüchlich waren, in das chriſtliche Erholungsheim in Wlyn 
geſchickt. In liebenswürdiger Weihe hat die Eiſenbahnverwal⸗ 
tung für die 360 Kinder einen Extrazug eingeſtellt. Viele 
Mütter hatten ſich eingefunden, um ſich von ihren Lieblingen 
noch zu verabſchieden. Anfang Juli und Anfang Auguſt wird 
noch 678 Kindern die Möglichteit einer Stärkung der Geſundheit 
in den Sommerkolonlen geboten werden können. 


Zur Schließung der Warſchauer Hochſchulen. 


Die auf Anordnung des Generalgouverneurs v. Veſeler er⸗ 
folgte Schließung der beiden Warſchauer Hochſchulen hat überall, 
in Deutſchland noch mehr als hier, großes Auſſehen erregt. 

Ueber die Vorgänge, die zur Schließung der Hochſchulen 
führen mußten, wird in der „Deutſchen Lodzer Zeitung“ u. a. 
folgendes berichtet: 5 

„Seit einigen Wochen machte ſich bei der ſtudiereſtden 


Jugend der Warſchauer Hochſchulen ein Widerſtand gegen die 


Der deutſche Soldat. 


Tim Kröger, von dem ſoeben ein wertvolles Buch 

„Der deutſche Soldat, Zeugniſſe von ſeinem 

wahren Weſen“ im Verlage Franz Hanfſtaengl in 

München erſchienen tft, ſchreibt in der Einleitung feines 

Buches u. a.: 

Für Deutſche bedarf es keines Beweiſes, daß Taten aus 
Ween hervorgehen, daß es der Geiſt iſt, der ſich den Körper 
baut. Darum glauben wir an den Adel der menſchlichen Natur 
mitten in einer empörten Welt des Haſſes, der Lüge und des 
Neides: er iſt uns verbürgt durch die Seelengröße unſerer Sol⸗ 
daten, die ſich in der Tapferkeit, in der Ehre, in der Treue, in 
der Pflichterfüllung bis zum Tode täglich offenbart. 
| Was ift es wohl, was den deutſchen Soldaten in unfäglichen 
Mühen und Gefahren ſtandhaft erhält, ſo daß er nicht am Vater⸗ 
lande verzweifelt, ſondern wie ein Liebling der Götter der Hölle 
trotzt? Was nährt ſein Mark zu der furchtbaren Marſchfähig⸗ 
leit, zu dem todverachtenden Ausharren im Schloßenſturm der 
feindlichen Granaten? 

Es iſt nicht der Ruhm, es it etwas Höheres und Heiligeres, 
abet auch etwas Härteres als irgendeine jähe Begeiſterung. 
Iwei bitterſchwete Kriegsjahre konnten wohl dieſe jugendliche 

flamme dämpfen. Es ift nicht romantiſch und blendet nicht 
durch äußerlichen Glanz. Der Heldenmut, „der in unerkannter 
Zeſcheidenheit dem Tode und der Vergeſſenheit anheimfällt“, 
dieſer Heldenmut hat einen ſchlichteren und erhabeneren Urs 
„rung. Es iſt der ſtrenge Geiſt der Pflicht, der den 
deutſchen Solbaten vom Kaiſer bis zum einfachen Wehrmann 
gehärtet Bat. Diejer Hauptzug gibt dem ehrfurchtge bietenden 
Antlitz des deulſchen Soldaten jein klaſſiſches Gepräge. 
An die Pflichterfüllung find Heldenſchaft, Ruhm, Ehre, 
Disziplin und mit ihnen die höchſten Kraftleiſtungen nach 


deutſcher Auffaſſung gebunden. Die Schlachtfront, in der Das 


Anordnungen der Univerſttätsverwaltung bemerkbar, der ſchließ⸗ 

lich darin einen ſonderbaren Ausdruck fand, daß die Bezahlung 
der ſeit Semeſterbeginn ſchuldigen Kollegiengelder verweigert 
wurde. Generalgouverneur von Beſeler hat deshalb am 22. Juni 
beſtimmt, daß der Betrieb der beiden Hochſchulen in Warſchau 
bis auf weiteres eingeſtellt wird. 

Natürlich werden ſich im feindlichen Auslande Leute finden, 
die dieſen Vorgang politiſch auszuſchlachten verſuchen. Wer 
jedoch den Konflikt an den Warſchauer Hochſchulen vornehmlich 
im Rahmen der Verhältniſſe betrachtet, die bei einer an ruſſiſche 
Traditionen, aber noch nicht an akademiſche Disziplin gewöhnten 
Jugend gegeben find, wird leicht den richtigen Schlüſſel 
finden. An den Warſchauer Hochſchulen ſind Studenten⸗ 
vereine zu wiſſenſchaftlichen und Wohlfahrtszwecken geſtiſtet 
und genehmigt worden. In den erſten zwei Semeſtern haben 
dieſe Vereine zu Klagen keinen Anlaß gegeben. Ihre Mit⸗ 
glieder hielten ſich an die beſtehenden Vorſchriften und benützten 
wie alle alademiſchen Kreiſe Warſchaus freudig die durch die 
Wiederbelebung der Hochſchulen gebotene Gelegenheit, in der 
Mutterſprache wiſſenſchaftliche Förderung zu erhalten. 

Mit dem Beginn des neuen politiſchen Lebens in Polen 
ſetzte jedoch der Verſuch ein, die akademiſche Jugend in 
die politiſchen Strömungen hin einzuziehen. Je 
mehr ſich die Studierenden der Warſchauer Hochſchulen fortan 
durch Beſchäftigung mit der Politik von ihren eigentlichen Auf⸗ 
gaben ablenken ließen, deſto mehr verringerte ſich auch ihr 
Lerneifer. Vom dritten Semeſter ab verödeten manche Hörfäle, 
aber in politiſchen Verſammlungen und bei politiſchen Kund⸗ 
gebungen nahm die Zahl der ſtudentiſchen Teilnehmer ſtändig zu. 

Die Politik ſpaltete zunächſt die Studentenſchaft ſelbſt, in⸗ 
dem auf der einen Seite ſtarke antiſemftiſche Tenden⸗ 
zen entſtanden, die auf der anderen Seite entſprechende Abs 
wehrbeſtrebungen hervorrieſen. Durch die Beſchäftigung der 
Studenten mit den ſeit der Proklamation vom 5. November 1916 
im Vordergrund ſtehenden politiſchen Fragen ward der Tagen 
Rreit der Parteien immer mehr in das akade⸗ 
miſche Leben getragen und der geordnete Betrieb der 
Hochſchulen ungünſtig beeinflußt. Die ruſſiſche Revolution 
brachte dann ein neues Moment in dieſe Bewegung. 

Seht trat deutlich hervor, daß die jtudierende 
Jugend Warſchaus noch nicht befühlgt war, zwi⸗ 
ſchen öſtlichen uund weſtlichen Sitten zu unter⸗ 
ſcheiden. In den letzten Wochen ſchien für manchen War⸗ 
ſchauer Studenten die Nachahmung des fragwürdigen akademi⸗ 
ſchen Heldentums ruſſiſcher Hochſchulen verlockender und wichtiger 
geweſen zu ſein als die ernſte Vorbereitung auf den Lebens⸗ 
beruf, Häufiger als in den Hörſälen war der Bruder Studio 
auf den Straßen Warſchaus zu ſehen, in der Hand die Reit⸗ 
peitſche und im Geſicht den überlegenen Zug des großen Mannes. 
Es kam wiederholt zu Konflitten mit Polizeiorganen, un⸗ 
reife politiſche Kundgebungen der Studenten ver⸗ 
anlaßten gelegentlich die Auſſichtsbehörden zum Einſchreiten. 

Die Weigerung der Warſchauer Studenten, ihre ſett 
Semeſterbeginn ſchuldigen Kollegiengelder zu be⸗ 
zahlen, war von Anfang an als eine Demonſtration gegen 
die Univerſttätsverwaltung gedacht. Vergebens bemühten ſich 
Rektor und Senat der Uninerfität, die ſtörrige Jugend zur Ver 
nunft zu bringen. Auch andere hervorragende Perſönlichkeiten 
wie der Vize⸗Kronmarſchall von Pomorſki erinnerten die 
Studenten ohne Erfolg an ihre Pflicht. Es mag ſein, daß das 
umbelehrbare Feſthalten an ihrer Weigerung zuletzt durch ein 
ſehr menſchliches Motiv verſtärkt wurde: dei der Mehrzahl der 
Studenten ſoll nämlich, was im Studentenleben zuweilen vor⸗ 
kommt, ſchließlich auch der „nervus rerum“ zur Bezahlung ihrer 
Schulden nicht mehr ausgereicht haben. Die Auſſichtsbehörde 
mußte jedenfalls unter den gegebenen Umſtänden tun, was ge⸗ 
ſchehen iſt: den Betrieb der beiden Hochſchulen einſtellen.“ 

Intereſſant iſt eine in den „Leipz. Neueſten Nachrichten“ 
wiedergegebene Darſtellung, nach der der Vize⸗Kronmarſchall 
v. Pomorfki wohl auf die Studenten einzuwirken verſuchte, aber 
die wichtigſte Seite, die Einſtellung des Zahlungsſtreiks, nicht ges 
fordert haben ſoll. Die Schlußfolgerung der genannten Zeitung, 
| „Daß der Vorfall jedenfalls geeignet iſt, die Illuſtoniſten unter 
| uns (in Deutſchland) nachdenblich zu ſtimmen, die ſeinerzeit von 
[den zahlreichen Beweiſen deutſchen Entgegenkommens gegen⸗ 
über den Polen Großes erwarteten,“ bezeugt, daß man in 
Deutſchland allmählich die tatſächliche Haltung eines großen 
Teiles des polniſchen Volkes richtig einzuſchätzen beginnt. 


kunft für ſich haben. In keinem Volke der Erde iſt die Pflicht 
durch ſeine großen Denker und Führer, ſeine Propheten und 
Dichter zur Religion erhoben worden, wie im deutſchen. 

Die nähere Betrachtung der enticheidenden Züge des deut⸗ 
ſchen Soldaten ſetzt ſeinen eigentümlichen Charakter ins Licht. 

Helden mut iſt im deutſchen Heere keine berufs⸗ oder 
ſportsmäßige Sache: bedeutende Taten werden mehr als getane 
Pflicht, denn als beſondere Leiſtung beurteilt. Der Dienſtbe⸗ 
griff beherrſcht das ganze ſoldatiſche Leben mit durchwaltender 
Strenge. 

In vielen Schilderungen blutiger Schlachten kehrt der Aus⸗ 
druck wieder, die Truppen hätten ſich bewegt „wie auf dem 
Exetzierplatze“ oder „wie bei der Revue“. Das wurde wohl 
manchmal verhängnisvoll, aber es war doch mehr als Drill, es 
war Selbſtherrſchaft, Selbſtbändigung. Die natürlichen kriege⸗ 
riſchen Gaben des Angriffsgeiſtes, der Raufluſt, jene alte ger⸗ 
maniſche Kampfſtimmung, der es am wohlſten im Getümmel der 
Waffen wat, iſt gebändigt durch die in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangene Disziplin, und auch das Heldentum iſt nach unſerer 
Auffaſſung an Disziklin geknüpft. a 

Um dieſen Lebenskern lagern die anderen Eigenſchaften. 

Der „Fonds von Gottesfurcht“ in Führern und Sol⸗ 
daten, von dem Bismark ſpricht, iſt nicht verbraucht, und iſt 
in dieſem wie in allen früheren Kriegen ein mächtiges Motiv 
zur Pflichterfüllung gewesen. 

Die Menſchlichteit des deutſchen Soldaten Mm 
leugnen und ihn zum Abſcheu der Völker zu machen, blieb unſeren 
Gegnern von heute vorbehalten. Dieſe Lüge vergeht vor den 
Tat 


ſachen der Geſchichte und der Gegenwart. Das am beſten 
inlinierte Heer iſt auch immer das menſchlichſte Heer. 

Die Gutmütigtebt unferer Soldaten iſt ſprichwörtlich 
| wie ihr kriegeriſchet Ungeſtüm; fie iſt eine Eigenſchaft des 
deutſchen Volkes überhaupt, auf die in Krieg und Frieden die 
| Feinde der Deutſchen immer geſündigt haben. Die geringe An⸗ 


disgip 
Di 


zahl der Analphabeten in unſerem Heere iſt eine Bürgschaft 
für die Mannszucht, wie ſie kein anderes Heer der Welt beſitzt. 
Der große Scharnhorſt ſchon erkannte dieſen Sachverhalt, als 
er int Jahre 1798 aus dem Felde ſchrieb: „Der Mann ohne Bil⸗ 


ganze deutſche Volk nach den vier Richtungen des Himmels ſteht, 
iſt gehalten durch die Pflicht. Der deutſche Soldatengeiſt iſt nur 
eine andere Ferm für den idealen Staatsgedanken überhaupt. 
Er hat die Vergangenheit für ſich gehabt, er wird auch die Zus 


Und kehrt ihr wieder mit Jubelton, 
So danket Gott⸗Vater und ſeinem Sohn! 


[Ernſt Gürtler in der „Tägl. Rundſchau“). 
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wie bisher auch weiterhin an Mitglieder ohne jede Leih⸗ und 
Pfandgebühr ausgeliehen, jedoch wird ein Ausweis darüber ver⸗ 
langt, daß der Mitgliedsbeitrag für das Jahr 1917 entrichtet iſt. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchafts eben. 


Eine Sitzung der Hauptleitung und des Geſchäfts⸗ 
führenden Ausſchuſſes des Deutſchen Vereins 
fand am Donnerstag abend ſtatt. Aus dem Bericht des Vor⸗ 
ſitzenden der Hauptleitung, Herrn Eichler, ging hervor, daß und Gäſte ein Ausflug nach Rzgo w ſtatt, wo die Brandſtätte 
die Mitgliederzahl des Deutſchen Vereins zur Zeit bereits an⸗ in Augenbſchein genommen werden ſoll. Auf dem Nückwege 
nähernd 14 000 beträgt. Ausführlich Ep Der Eichler findet auch eine Beſichtigung des Ehrenfriedshofs bei Rzgow 
über die im Laufe der vergangenen Woche vollzogene Gründung ſtatt. Abfahrt mit der Rudaer Elektriſchen vom Treffpunkt, 

der erſten Spar⸗ und Darlehnskaſſen für die deutſchen Geyers Ring, um 2 uhr nachmittags. 
Landwirte in Polen. 5 3 £ 1 
U, a. wurde in der Sitzung mitgeteilt, daß der Vorſfitzende Leine 5 1 er ers * gelebte Busfing 177 80 
2 1 Br BE f e infolge des eingetretenen Regenwetters nicht 
der Hauptleitung und der Generalſekretär des Vereins, die ſtattfinden und. It inſolgedeſſen auf den nächſten Sonntag. de 
Herren Eichler und Flierl am Donnerstag, dem 21. Juni r e M e SEN 
2 . D. 8. Juli, verlegt worden. Um 8 Uhr morgens dieſes Tages ver⸗ 
vom Herrn Generalgouverneur, Exzellenz v. Bejeler, in War⸗ x . . z 
i f 2 l ſammeln ſich alle Teilnehmer beider Gruppen an der Halteſtelle 
ſchau in Audienz empfangen wurden und Gelegenheit hatten, der Al d lektriſe Zufuhrbah ; die Ab 
Wünsche der Deutschen in Polen vorzutragen. der Alexandrower elek riſchen Zufuhrbahn, von wo aus die Ab⸗ 
fahrt zur feſtgeſetzten Zeit erfolgt, Von Alexandrow aus wird 
nach Adamow zu Fuß marſchiert. 
Das Jugendheim in der Petrikauer Straße 100 wird 
von jetzt ab an Wochentagen nur Dienstags und Mittwochs dem 
zwangloſen Beiſammenſein offenſtehen. Die übrigen Abende 
ſind durch verſchiedene Veranſtaltungen belegt. Zu ihnen haben 
nur diejenigen Mitglieder Zutritt, die als ſtändige Teilnehmer 
zu betrachten find. An Sonntagen iſt das Jugendheim auch wie 
früher für zwangloſe Zuſammenkünfte frei, wenn an dem be⸗ 
treffenden Tage nicht ein Ausflug oder eine andere Veranftal- 
tung angeſetzt iſt. An den belegten Wochentagsabenden finden 
im Jugendheim ſtatt: Montags: Uebungen des Muſikchors, zu 
gleicher Zeit im Sitzungszimmer Stenographie⸗ Unterricht. An 
den Donnerstagen iſt das Lokal nur für den Lehrerverein ges 
öffnet, Freitags und Sonnabends ſind daſelbſt Zuſammenkünfte 
der jungen Mädchen, die unter Leitung der Schweſter Schlegel 
ſtehen. 


— 28 77 u mn 
Politiſche Wochenſchan. 
Am 28. Juſti der verfloſſenen Woche waren es drei Jahre, 
ſeit jenes Ereignis eintrat, das den Weltkrieg, das größte Ge⸗ 
ſchehen ſeit Menſchendaſein, im Gefolge hatte. An dieſem Tage 
fielen der öſterreichiſche Kronprinz Erzherzog Franz Ferdinand 
und ſeine Gemahlin einem Anſchlag ſerbiſcher Mörder in Sara⸗ 
jewo zum Opfer. Dieſe Mordtat war aber nur das Zeichen 
für alle Verſchwöter, die ſich jeit langem zu einem Vernichtungs⸗ 
kampfe gegen Deutſchland und ſeine Verbündeten gerüftet hatten. 
Doch obſchon dieſer furchtbarſte aller Kriege drei ſchickſglsſchwere 
Jahre währt, den meuchleriſchen Anſtiftern iſt es bis auf den 
heutigen Tag nicht gelung en, ihrem Ziele auch nur im geringſten 
nahe zu kommen, im Gegenteil, die Mittelmächte ſtehen ſiegreich 


Jugendabteilung des Deutſchen 
Vereins. 
Heute, Sonntag, den 1. Juli, findet für beide Gruppen 


Die Gründung einer Pfadfindergruppe 
beim Deutſchen Verein. 


Der Wunſch nach Bildung einer deutſchen Pfadfindergruppe 
iſt ſo alt wie die Entſtehung einer Pfadfinderbewegung in Lodz 
überhaupt. Mehrmals wurden der Hauptleitung des Deutſchen 
Vereins dahingehende Vorſchläge unterbreitet. Nun hat ſich 
ein Kreis junger Männer aus allen Kreiſen der deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft zur Bildung einer Pfadfindergruppe zuſammengefunden. 
Die Behörde hat den Gründungsplan bereits gebilligt. In der 
letzten Sitzung der Huptleitung und des geſchäftsführenden Aus⸗ 
ſchuſſes wurde dem Anſchluß der Pfadfindergruppe an den Deut⸗ 
ſchen Verein zugeſtimmt. 

Vorerſt geht an die männliche deutſche Jugend von Lodz 
der Aufruf zu zahlreicher Beteiligung. Anmeldungen wer⸗ 
den an Dienstagen und Freitagen von 3 bis 6 Uhr nachmittags 
im Jugendheim des Deutſchen Vereins, Petrikauerſtraße 100, 
1. Stock, entgegengenommen. Nähere Einzelheiten werden noch 
mitgeteilt. 


Neue Ortsgruppen des Deutſchen Vereins. 


Am Freitag fanden in Kartazinow und Albertow 
bei Koluſchki ſtark beſuchte Verſamlungen deutſcher Landwirte 
ſtatt. Nach Vorträgen des Herrn Redakteur Flierl wurden 
Ortsgruppen des Deutſchen Vereins gegründet. Einen ausführ⸗ 
si Bericht bringen wir in der nächſten Nummer unjeres 

lattes. 


Gründung eines deutſchen Lehrervereins 
im fireife Lipno, 

Aus Lipuo wird uns geſchrieben: 

Am 10. Juni fand in der Schule eine Lehrerverſammlung 
ſtatt, in der einmütig die Gründung eines deutſchen Lehrerver⸗ 
eins beſchloſſen wurde. Alle deutſchen Lehrer des Kreiſes gehören 
ihm an. In den Vorſtand wurden folgende Herren gewählt: 
als 1. Vorſ. Hauptlehrer Hentſchel, Lipno, als ſtellv. Vorſ. 
Lehrer Neumann, Jackowo, als Beiſitzer Lehrer Will, 
Barany, und Lehrer Miſſol, Wlesz, als Kaſſenwart Lehrer 
Prill, Elſanow, als ſtellv. Kaſſenwart Lehrer Ton n, Gnojno, 
als Bücherwart Lehrer Hentſchel, Lipno, als Vereinswirt 
Lehrer Ton n, Gnojno, als ſtellv. Vereinswirt Lehrer Kliner, 
Orlowo, als Schriftführer Lehrer Will, Barany und als ſtellv. 
Schriftführer Lehrer Liedtke, Siziſchewo. — Es wurde be⸗ 
ſchloſſen an jedem erſten Sonntag im Monat Zuſammenkünfte 
abzuhalten, auf denen pädagogiſche Vorträge gehalten, litera⸗ 
riſche Unterhaltungen und dergl. gepflegt werden ſollen. 


An die Bücherleſer des Deutſchen Vereins. 


Bei der Durchſicht der Bücherei, die gegenwärtig vorgenom⸗ 
men wird, ſtellt ſich heraus, daß eine Anzahl von Leſern Bücher 
ſeit längerer Zeit im Beſitz hat, ohne die auf drei Wochen feſt⸗ 
geſetzte Ablieferungszeit zu beachten. Bei der ſtarken Inanſpruch⸗ 
nahme der Bücherei macht ſich das Fehlen von Büchern unliebſam 
bemerkbar. Um den Vereinsboten Arbeit zu erſparen, bitten 
wir die ſäumigen Leſer um baldmöglichſte Ablieferung der ge⸗ 
liehenen Bücher. Die Bücherei iſt auch während der Sommer⸗ 
monate alltäglich von 7—9 Uhr abends geöffnet. Der Bücherei⸗ 
beſtand beträgt zur Zeit gegen 5000 Bs. Die Bücher werden 
dung it doch ein n wahres Vieh, ein 1 Tier; überhaupt 
habe ich gefunden, daß nur wohlgebildete Leute die Greuel des 
Krieges zu mildern ſuchten.“ Er gibt damit ein vernichtendes 
Urteil ab über die zuſammengelaufenen Soldheere auch unſerer 
Zeit, von den Farbigen nicht zu reden. 

Und wie ſteht es mit dem Vertrauten des Soldaten, mit 
dem Tode? Sterben iſt kein Kinderſpiel. Und die Stimmung 
des durch tagelanges Trommelfeuer bis zum Springen der 
Nerven gepeinigten Mannes iſt eine weſentlich andere, als ſie 
die Poeſie des Schlachtentodes gemeinhin gibt. Ueberſchwang 
liegt der deutſchen Natur von Hauſe aus nicht. Auch hier drückt 
ein Goetheſches Wort die Sache aus: „Und der Tod iſt Gebot, 
das verſteht ſich nun einmal.“ Daß die Preisgabe des Lebens 
non außen gefordert werden kann und nicht eine ſchöne Geſte 
oder ein großmütiges Geſchenk iſt, dieſe harte Zumutung kann 
als Leiſtung der inneren Freiheit nur da erfüllt werden, wo 
ſchon vorher eine Gewöhnung daran ſtattgefunden hat, daß es 
eine Inſtanz gibt, die eine ſolche abſolute Forderung zu ſtellen 
berechtigt iſt. Dieſe Inſtanz iſt in der eigenen Bruſt zu ſuchen. 
Es iſt der Wille, der hier gebietet. Das iſt die kriegeriſche und 
05 Tugend im höchſten Grade: der Wille, der ſich ſelbſt 

eflehlt. 

Und das Vaterland? Kämpft und ſtirbt der dentſche 
Soldat nur für ſeine Pflicht und nicht für das Vaterland? Kein 
Licht leuchtet ſo tief in die Seele des deutſchen Soldaten wie das 
Licht der Heimat. Und mit nichts haben unſere Gegner nie⸗ 
drigeren Sinn bewieſen als mit der Verhöhnung des Wortes 
und der Sache „deutſches Vaterland“. Sie ſchreien das „deutſche 
Vaterland“ als weltmachtgierig aus und willen nicht, daß das 
Herz des deutſchen Soldaten mit einem anderen Traum er 
iſt als mit einem imperialiſtiſchen, wenn er an ſein Vaterland 
und an die Heimat denkt. Er hat ſich feine „Lichtſtadt“ erdlichtet, 
um welche die Welt auf ewig zu kreiſen habe, ſondern er denkt 


An allen Kampfesfronten fit es jetzt verhältnis⸗ 
mäßig ruhig geworden, wir können die Ruhe wohl als ein 
großes Atemholen der Gegner Deutſchlands bezeichnen, das ihnen 
nach den vergeblichen Offenſiven und ungeheuren Blutverluſten 
der letzten Zeit nötig iſt. Möge ihnen dieſe Ausſpannung auch 
die Verunnft wieder bringen, damit fie endlich einſehen lernen, 
daß auch alle weiteren Verſuche, die deutſche Front zu durch⸗ 
brechen, ergebnislos ſcheitern werden! Frankreich und England 
iſt es zwar ſchon zur ſchmerzlichen Erkenntnis geworden, daß fie 
ſelbſt etwas auszurichten nicht imſtande find, Nun aber klam⸗ 
mern jie ſich mit der Hoffnung des Ertrinkenden an Amerika, 
das ihnen Heil und Rettung bringen ſoll. Man verfügt ſchon 
im Geiſte über amerikaniſche Rieſenarmeen, obwohl ſie vor⸗ 
läufig Luftgeſpinſte ſind. Wohl werden hin und wieder in der 
engliſchen Preſſe Stimmen laut, die vor überſchwenglichen Hoff⸗ 
nungen nach dieſer Richtung warnen, indem ſie betonen, daß 
doch viel Zeit vergehen wird, bis die amerikaniſche Hilfe ein⸗ 
trifft, fie werden überſchrieen. Inzwiſchen können die deutſchen 
U-Boote, die unentwegt an der Arbeit ſind, ihre — zugeſtan⸗ 
dener Maßen — erfolgreiche Tätigkeit bis zus Kataſtrophe für 
beide Länder durchgeführt haben. 

Die Heerführer der Alliierten haben inzwiſchen einen 
Kriegstat abgehalten, auf dem der Plan einer einheitlichen 
Offenſive feſtgelegt wurde, die bald mit allen verfügbaren Mit⸗ 
teln und Kräften einſetzen ſoll. Was bleibt den beiden haupt⸗ 
3 e rain und 2 auch weiter 


Die Senſe klirrt im Aehrenfeld, 

er ſieht ſein Dorf im Arbeitfrieden; 
ade, ade, du Heimatwelt! 

Und neigt das Haupt und iſt verſchieden, 


Aber in zwei langen, leidvollen und glorreichen Jahrhunderten 
iſt hinter dem Idyll der Heimat die heroiſche Geſtalt des Vater⸗ 
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landes emporgewachſen: Kaiſer und Reich, das Land von ge⸗ 
waltiger Kraft und Größe, das zerſchlagen werden ſoll und das 
det deutſche Soldat mit feinem Leibe deckt. Seiner Macht, 
ſeiner Ehre, ſeiner Geſittung, ſeiner Freiheit, ohne die in der 
Heimat zu leben für ihn wertlos iſt, dient er, für dies „ganze 
Deutſchland“ lebt er und ſtirbt er. 

Der deutſche Offizier, * Truppe erzogen hat, weiß 
ſie auch in der Hand zu behalten. Seine völlige Trennung vom 
Unteroffiziers⸗ und ee gibt ihm die für Frie⸗ 
densdienſt und Gefecht notwendige Sonderſtellung. Die geiſtige 
Höhe des Offiziekorps hängt von dieſer Ausſchaltung des aus 
der Truppe hervorgehenden Offiziers ab, ebenſo wie feine Zu⸗ 
verläſſigkeit von der Gewohnheit der öffentlichen Meinung, in 
innere Angelegenheiten des Heeres ſich möglichſt wenig einzumen⸗ 
gen. Der politiſterende Offizier hinwiederum hat in Deutſchland 
keinen Platz. Die politiſche Wirſſamkeit unſerer e be⸗ 
ſchr änkt ſich auf die höchſte politiſche Tätigkeit des Bürgers, für 
ſein Vaterland zu kämpfen und, wenn es ſein muß, zu ſterben. 
S0 iſt die Zerſetzung des Offizierkorps von innen heraus un⸗ 
möglich. Es iſt dem Heerfürſten unbe edingt ergeben und trägt 
den guten Geiſt alter deutſcher Gefolgſchaft hinüber in die freien 
Formen des modernen Staates. Die Mittelloſigkeit iſt beim 
Offizier die Regel, und die größten Führer, wie Gneiſengu, 
Scharnhorſt, Moltke, haben in ihrer Werdezeit die bitterſte 
Armut erduldet. In den beſten Zeiten war Genügſamleit ein 
Ehrenpunkt für den Offizier. Sie ift es auch, die den Offizier 
dem Manne näher bringt, während der Luxus ihn unwider⸗ 


ans Vaterland wie an die Heimat ſeiner Seele, wie an die ge⸗ bringlich von ihm entfernt und den Mann rc treibt, in der 
weihte Stätte feiner Liebe, Sorge und Arbeit. So hat fie Autorität nur den äußeren Be für zur Schau ge⸗ 
Detlen von Liliencron als Viſion dem Soldaten, der in Korn tragenes Wohlleben zu ſehen. eine Ehre feht und fällt mit 


und Mohn fern der Heimat ſtirbt, erſcheinen laſſen: dem ſtrengen Maßſtab, den er an ſich und jeine Kameraden an⸗ 
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| übrig, als jih von neuem blindlings in den Kampf zu ſtürzen, 

wollen fie ihre Ohnmacht nicht vor dem eigenen Volke bekunden 21 
Die wirtſchaftliche Not iſt in den beiden Ländern durch den Aus⸗ 
fall der Zuführen auf ihren Höhepunkt geſtiegen. In Irland 
ſind Unruhen s gebrochen, das franzöſiſche 
Volk gebärdet ſich gleichfalls ſehr unzufrieden, fo daß zur Be 
ſchwichtigung desſelben in der Kammer beſchloſſen wurde, die 
älteren Jahrgänge des franzöſiſchen Militärs vom Frontdienſt 
zu befreien und ſie nach der Heimat zu entlaſſen. Um aber 
dieſen Ausfall an Frontverteidigern zu ergänzen, wird gefor⸗ 
dert, daß England mehr Militär zur Unterſtützung ſeiner Ver⸗ 
bündeten hergeben möge. Es beginnt alſo in Frankreich zu 
tagen, daß ſich das franzöſiſche Volk für die ehrgeizigen Pläne 
ſeines Freundes und Nachbarn opfert! 

Es wird jetzt auch immer klarer, was den Präſidenten der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, Wilſon, eigent⸗ 
lich bewog, die Beziehungen mit Deutſchland abzubrechen. Nicht 
ſeine ſo ſchön hergeſagten Gedanken einer Befreiung der Völker, 
die er ſo großſprecheriſch der Welt verkündete, waren dabei aus⸗ 
ſchlaggebend. Es ſteht jetzt außer Zweifel, daß er nur unter 
dem Druck amerikaniſcher Kapitaliſten ſich zu der Kriegserklä⸗ 
tung veranlaßt Jah; amerikaniſches Kapital war es, das der 
Entente hauptſächlich die Möglichkeit gab, den Krieg bis auf 
den heutigen Tag auszudehnen, und, würde ihn dieſe verlieren, 
ſo wäre damit auch das geliehene Geld geführdet. Des wei⸗ 
teren lieferte Amerika für die Alliierten den größten Teil ihres 
Bedarfes an Munition; nun dieſe ſelbſt imſtande find, ſich damit 
hinreichend zu verſorgen, ſah ſich die amerikaniſche Munitlons⸗ 
fabrikation gezwungen, nach einer Abſatzmögtichteit für ihre 
Erzeugniſſe zu ſuchen. Dazu war der Krieg gegen Deutſchland 
gerade das Rechte. Der Präſident der Vereinigten Staaten war 
nur das Werkzeug, deſſen ſich der amerikaniſche Geldtruſt be⸗ 
diente. Wie ſehr übrigens Wilſon in ſeinen früheren Anſchau⸗ 
ungen umgeſchwenkt iſt, beweiſt ſein jetziges Verhalten gegen die 
Neutralen. Während er ſonſt für den Standpunkt war, daß 
eine neutrale Macht in ihrem Handel und ſtaatlichen Leben ſelbſt 
im Kriege nicht beeinträchtigt werden darf, hat er jetzt ſelbſt 
alles Mögliche unternommen, um den neutral gebliebenen 
Staaten den Handelsverkehr mit Deutſchland zu verbieten. 

In der Schweiz iſt durch einen Vorfall viel Staub auf⸗ 
gewirbelt worden, der, wie ſich nachher herausſtellte, der ihm 
untergeſchobenen ſchlimmen Urſachen völlig entbehrt. Der 
ſchweizeriſche Bundesrat Hoffmann telegraphierte auf Anſuchen 
dem Nationalrat Grimm nach Petersburg, unter weſchen Be⸗ 
dingungen eine Anbahnung von Friedensverhandlungen zwiſchen 
den Mittelmächten und Rußland ermöglicht werden könnte, wo⸗ 
bei er ſeine eigenen Anſichten zum Ausdruck brachte. Dieſes 
Telegtamm wurde aufgefangen und man beſchuldigte Hoffmann, 
ein Agent Deutſchlands zu ſein, der eine Vermitklung zwiſchen 

Nußland und Deutſchland zu ungunſten der Weſtmächte anzu⸗ 
ſtreben ſuche. Sein Rücktritt wurde unvermeidlich, an ſeine 
Stelle iſt der en e Nationalrat Gujtan Mor er⸗ 
wählt worden. Durch Erklärungen der beiden Haupf beteiligten, 
des Bundesrats Hoffmann und des Nationalrats Grimm, die 
in der Preſſe veröffentlicht wurden, iſt der Sachverhalt aller 
Welt klargelegt. 

In Rußland deutet alles auf eine Gegen revolution hin. 

Die Partei der ſogenannten Bolſchewiki agitiert in allen 

Städten und Ortſchaften zum Aufruhr gegen die proviſoriſche 
Negierung. Das Volk, erbittert durch den Mangel an Lebens⸗ 
mitteln, und überdrüſſig des Krieges, findet ſie zum großen Teil 
ſehr willig. Eine weitere Gefahr bieten die Koſaken, die in dem 
ehemaligen Zarenreiche große Vorrechte genoſſen und für einen 
Umſturz der gegenwärtigen Ordnung leicht zu haben ſein 
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dürften. Es wächſt ihr Ginfluß. Auf einigen Strecken 
ſtreikt das Eiſenbahnperſonal, die Bauern verſchafſen 
fi ſelbſt Rechte gegenüber den Grundbeſitzern, die 


Landwirtſchaft verwahrloſt auf dieſe Weiſe, und mit jedem Tage 
geht Rußland feiner Auflöſung näher, wenn es nicht beizeiten 
den ihm noch offenen Weg zur Nettung, den Frieden, beſchreitet. 

In der verfloſſenen Woche ſind an den Kampffronten, wie 
ſchon erwähnt, keine außergewöhnlichen Gefechtstätigkeiten vor⸗ 
gekommen. Nur an der Weſtfront fanden einige Kämpfe 
von Bedeutung ſtatt, die wir hier feſthalken wollen. So ſtürm⸗ 
ten die Deutſchen bei Vauxaillon einen franzöſiſchen Graben in 
1500 Meter Breite, wobei ſie 160 Gefangene und 16 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeuteten. Viermal griffen die Franzoſen an, um 
ihren Verluſt wieder wettzumachen, doch trotz der hohen Opfer 
konnten ſie nur einen kleinen Teil des Grabens wieder erobern. 
Auch am Poehlberg nahmen deutſche Truppen eine franzöſiſche 
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legt. Pflicht, Kameradſchaft und Treue aber in 
Kampf und Rot ihaffen aus Offizieren und Maunſchaften einen 
ungerftörbaren Körper, in dem ein Glied dem anderen dient 
und den kein feindlicher Wille brechen kann. 


Der dritte Jahrestag von Serajewo. 

Drei Jahre ſind ſeit der Bluttat von Serajewo verfloſſen, 
durch die der lange von England beabfſichtigte und geſchürte 
Weltenbrand entfeſſelt wurde. Drei lange, ſchickſalsſchwere 
Jahre, die den furchtbaren Krieg auch mit feinem Schritt feinem 
vorbeſtimmten und jo klug herausgerechneten Ende, der gänz⸗ 
lichen Vernichtung Deutſchlands, näher gebracht haben. Noch 
ſtehen Deutſchlands und ſeiner Verbündeten Heere nicht nur un⸗ 
geſchlagen, ſondern ſiegreich auf den Hauptkriegsſchauplätzen tief 
in Feindesland. 

Der Mord an dem öſterreichiſchen Thronfolger Franz Fer⸗ 
dinand hat für die unmittelbar Schuldigen, Serbien und 
Rußland, aus ſchlimmer Saat böſe Früchte reiſen laſſen. Der 
Arm der Gerechtigkeit hat beide ſchwer getroffen. Serbien liegt 
vollſtändig geworfen am Boden, ſein König irrt in der Fremde 
landlos umher. Und Rußland? Die Siege Hindenburgs, die 
ſtürmende Heldenhaftigkeit der verbündeten deutſchen und öfters 
teichiſch⸗ungariſchen Truppen, die Rußland rieſenhafte, wert 
vollſte Landſtrecken entriſſen, bilden den Schlüſſel zu jenen tragf⸗ 
ſchen Vorgängen, die das Schickſal der Dynaſtie der Nomanows 
und jener Großfürſtenpartei beſtegelten, die zur Erreichung ihrer 
unbegrenzten Machtgelüſte den Mordbuben von Serajewo die 
Waffe in die Hand gedrückt hatten. Wo find fie heute, die den 
Krieg mit der frevelhaſten Verſicherung, daß nichts Menſch⸗ 
liches ihnen und ihren Mill ionenheeren widerſtehen könne, hin⸗ 
auszogen? Hindenburg hat ihre Heere zertrümmert, und der 
aufflammende Zorn der eigenen Völker hat ſie hinweggefegt — 
hinter Gefängnismauern, durch deren Oeffnungen der Brand- 

ſchein der Nevolution loht, warten ſie ihres von der Laune eines 
Fan ſanatiſch⸗erregten, von inneren Zwieſpälten jew 
rillenen Volkes abhängigen Loſes, 
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Stellung in 400 Meter Breite jowie viele Gefangene. Sieben⸗ 
fache Gegenangriffe der Franzoſen erreichten Jo gut wie nichts. 
Am Chemin des Dames verloren dieſe im deutſchen Sturm eine 
früher eroberte Stellung von 1½ Kilometern Breite und ließen 
300 Gefangene in der Hand des Siegers. Am 27. Juni wurde 
dez Hafen von Dünkirchen reichlich von deutſcher Artillerie be⸗ 
ſchoſſen. An der italieniſchen Front in Südtirol hat 
ein öſterreichiſcher Gegenangriff Erſolg gehabt. 1600 Italiener 
wurden gefangen, aller Raumgewinn der letzten Offenſive ging 
ihnen verloren. — Griechenland befindet ſich nun völlig in 
der Hand ſeiner Peiniger. Franzöſtſche Truppen haben die 
Hauptſtadt des friedlichen Landes beſetzt. Ein Heldenſtück eitter⸗ 


lichſter Art! B. 


Vermiſchtes. 
England — der Feind des Friedens, 


Seit langem wird in Deutſchland ziemlich allgemein Eng⸗ 
land als der Urheber des Weltkrieges und der ſchlimmſte Feind 
des deutſchen Volkes betrachtet. Gegen England vor allem richtet 
ſich denn auch der deutſche Zorn. In folgendem ſprachkräſtigen 
Aufſatz verleiht Rudolf Stratz der im deutſchen Volke herr⸗ 
ſchenden Stimmung Ausdruck. j 

„Sittliche Hemmungen in unſerem Sinne kennt England nicht. 
Gut iſt, was England nützt. Schlecht iſt, was England ſchadet. 

Krieg und Frieden find daher für den Briten nicht Gegen⸗ 
ſätze, ſondern verſchiedene Ausdrücke für dieſelbe Sache. Der 
Frieden iſt höchſt unmoraliſch, wenn in ihm die City nicht genug 
verdient. Der Krieg iſt äußerſt gottgefällig, wenn dadurch ein 
läſtiger kaufmänniſcher Nebenbuhler wie Deutſchland beſeitigt 
wird. Krieg iſt für England nicht, wie bei Clauſewitz, die Fort⸗ 
ſetzung der Politik mit anderen Mitteln, ſondern die Fortſetzung 
des Geſchäfts mit veränderten Mitteln. „Business as usual!“ 
verkündete Lloyd George zu Beginn des Krieges. „Das Geſchäft 
geht weiter!“ Den Londoner Jobbern und Brokern zu Ehren 
ſtecken wir die Welt in Brand! Machen ein rieſenhaftes Geſchäft! 
Zum Kämpfen und Sterben ſind die Menſchen auf dem Feſtland 
da. Zum Nachſchub als Kanonenfutter die Farbigen der ganzen 
Welt! 

Niemand gibt ſeine Geſchäftsgeheimniſſe preis. Auch der 
große Wege⸗ und Waſſerlagerer an der Themſe nicht, Daher 
warf er und wirft er über ſeine räuberiſchen Inſtinkte jenen 
widerwärtigen Mantel abſtoßender, ſalbungsvoller, gottgefälliger 
Heuchelei, die ganz England durchdringt und England ſelber iſt. 
So konnte er die Menſchheit, ohne daß ſie es merkte, zu dem 
mißbrauchen, was ihm als die wichtigſte und dringendſte Auf⸗ 
gabe dieſes Jahrhunderts im Intereſſe der City erſchien: der 
Vernichtungskrieg gegen Deutſchland und deſſen die engliſche 
Rente bedrohende Friedensliebe im Dienſt freudiger, Arbeitsluſt 
und tatkräftiger Gefittung. 

In dieſem Geiſte, der ſich in dem böſen Geiſt der Erde 
Eduard VII., und ſeinem Gefolge geadelter Börſenjobber ver⸗ 
körperte, trug England ſeit zehn Jahren beinah öffentlich und 
mit kaltblütiger Umſicht die Brandſcheite, Zündſchnüre und Pe⸗ 
troleumkannen zuſammen, mit denen es das Haus der Menſch⸗ 
heit in Flammen zu ſetzen gedachte, verbündete ſich mit Japan, 
mit Frankreich, mit Rußland, verblendete Belgien, drohte Por: 
tugal, machte Italien und Rumänien meineidig, ſicherte ſich 
Nord⸗Amerika — alles zu dem Zweck, das friedlichſte und kul⸗ 
turell höchſtſtehende Volk der Welt aus den Reihen der Menſch⸗ 
heit zu ſtreichen. 

Noch ehe alle Vorbereitungen zu der Mordbrennerei fertig 
waren, brach durch die Schandtat von Serajewo von Rußland 
her der Krieg aus, den Nußland mit Frankreich zuſammen durch | 
Jahrzehnte nicht gegen Deutſchland gewagt hatte, weil es von 
England ermutigt wurde und England hinter ſich wußte. Ich 
war ſeinerzeit während des ruſſiſch⸗japaniſchen Kriegs in Moskau 
und ſah, wie kleinmütig und trübe die Rufen damals gegen 
Japan und das unſichtbar dahinter ſtehende England ins Feld 
zogen. Jetzt erzählten mir aus Moskau geflüchtete Deutſche, daß 
dort bei Ausbruch des Weltbrandes ein wahrhaft aſtatiſcher 
Höhenrauſch geherrſcht habe: England will den Krieg! England 
leitet den Krieg! Mit England gewinnen wir den Krieg! 

Und als dann alles doch ganz anders kam, als es in lichten 
Augenblicken Europa vor der Selbſtzerfleiſchung graute und ein 
Friedensahnen durch die gequälte, blutende Welt ging, da ſtand 
jedesmal ſchon John Bull mit der Stummelpfeife im Mund und 
einem neuen großen oder kleinen Volk unter dem Arm da, das 
er wie die Buchenſcheite in ſeinen Kamin daheim, in die 
flackernden Flammen des Weltbrands warf. Ob er mit Ita⸗ 
lienern, Portugieſen, Indern, Rumänen, Buren, Sioux⸗India⸗ 
nern, Yankees einheizte — ihm war es gleich. Denn es waren 
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Aber auch die Weſtmächte, Frankreich, Italien und ſelbſt 
England ganz gegen alle ſeine Erwartung, ſeufzen unter dem 
Drucke des von ihnen heraufbeſchworenen Krieges. Die deut⸗ 
ſchen Heere ſtehen tief in Frankreich, ſeine induſtriereichſten 
Landſtriche, ſeine nordweſtlichen Kornkammern ſind in deut⸗ 
ſchem Beſitz oder vom Eiſenſchuh des Krieges zertreten und ver⸗ 
wüſtet. Die Blüte feiner Jugend iſt dahingerafft, verſtümmelt, 
verwelkt, ſeiner Volkskraft ſind unheilbare Wunden geſchlagen. 
In Italien herrſcht grenzenloſe Enttäuſchung und Entſetzen. And 
England, das mit ſilbernen Kugeln und mit ſeinem Lügennach⸗ 
richten⸗Monopol den Krieg von meergeborgener Inſel aus mühe⸗ 
los zu gewinnen glaubte und als ſelbſtverſtändlich annahm, daß 
die feſtländiſchen Völker ſich gegenſeitig ohne engliſches Niſiko, 
wohl aber für den engliſchen Vorteil zerfleiſchen würden, auch 
England iſt durch die Entwicklung der Ereigniſſe nicht nur zu un⸗ 
erhörten finanziellen und materiellen Einbußen, ſondern auch zu 
den ſchwerſten Blutopfern gezwungen worden. 

Alle kühnen Berechnungen, alle kühnen Pläne, deren leichte 
Ausführbarkeit angeſichts der gewaltigen Uebermacht der En⸗ 
tentegenoſſen zu Waſſer und zu Lande jo klar auf der Hand lag, 
ſind an der ſeeliſchen Größe, an der militäriſch⸗techniſchen Stärke 
der Mittelmächte und ihrem Anpaſſungsvermögen an die wie mit 
einem Schlage veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe ge 
ſcheitert. 

Das Verbrechen von Serajewo war umſonſt geſchehen, und 
die Blutſchuld des Weltkrieges, die England und ſeine trabanten⸗ 
haften Verbündeten mit dieſem Verbrechen und mit dem noch 
größeren der Entfeſſelung des Weltbrandes auf ſich gelanden 
haben, findet, wie ſich alle Schuld auf Erden rächt, ſchon heute 
ihre Vergeltung. Rußlands innerlicher Zuſammenbruch und die 
drohende wachſende A⸗Boot⸗Gefahr künden das Endſchickſal jener | 
Koalition an, die von wirtſchaftlicher Scheelſucht, von Raubgier 
und Nachegelüſten zuſammengeführt, durch Meuchelmord und 
Lüge miteinander verkittet, das Necht aus der Welt zu ſchaffen 
und die Erde unter ſich aufteilen zu können glaubten. 
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ja alles doch nur „bloody foreigners“, (blutige Ausländer), wie 
der Brite jo ſchön ſagt, und die Nuſſen am meiſten, von deren 
verbündetem Zaren die Londoner Blätter nach ſeiner Entthro⸗ 


nung freundlichſt meldeten, er jei „wie ein alter Koffer auf 


totem Strand gelandet“. 

John Bull konnte ſich ungeſtraft dieſen läſterlichen Zynis⸗ 
mus gegenüber ſeinen Opfern leiſten. Denn dieſe Opfer waren 
durch den Hexenſpiegel Ednards VII. jo verblendet, daß ganze 
Völker und Erdteile es für ihre Pflicht hielten, ſich unter die 
Räder des Goldkarrens der City zu werfen, wie die Inder unter 


ihren Götterwagen. 


Nur eines hatte ſich der große Seelenverkäufer nicht träumen 
laſſen, als er alles bis auf die letzten nackten Wilden gegen 
das Chriſtentum und die Kultur aufbot: daß auch dieſer ganze 
Maſſenaufmarſch der Menſchheit und Halbmenſchheit nicht ge⸗ 
nügen würde, Deutſchland zu erſchüttern! So ſtand er nach 
Jahresfriſt vor der Entſcheidung, ob er ſelbſt — in Form der 
allgemeinen Wehrpflicht — in den Schützengraben hinabſteigen 
oder von ſeinem Vernichtungswillen gegen Deutſchland ablaſſen 
ſollte. 

In Englands moraliſchem Wahnſinn liegt Methode. 
hatte ſich nun einmal die Zerſchmetterung Deutſchlands ſeit Jahr 
und Tag als höchſtes Geſchäftsziel des 20. Jahrhunderts geſteckt. 
Ich weiß klaſſiſche, noch lebende Zeugen dafür, daß ſchon im 
März 1907 hervorragende Engländer in London ganz offen über 
die Landung ihrer Heere in Belgien und alles, wie es 1914 kam 
oder kommen follte, ſprachen — und ein Geſchäft muß durchge⸗ 
führt werden, ganz gleich, ob es ſich dabei um Pfefferkörner oder 
Menſchenleben, um Blut und Tränen oder Erdöl und Wolle 
handelt. 

So ging das Bluten weiter. Und nochmals taten Deutſch⸗ 
land und ſeine Verbündeten zu Ende des vorigen Jahres das 
Aeußerſte, die Menſchheit vom Kreuz des Kriegs zu erlöjen: in 
der Großmut des Starken, geſtützt auf Recht und Sieg, bot 
Deutſchland die Hand zum Frieden. Und die Antwort Englands 
und im Chor die der von ihm geknechteten Verbündeten? Vor 
mir liegen die Londoner großen Blätter aus jenen Tagen! Wir 
Deutſche werden darin als Antwort auf das Friedensangebot 
die „tollen Hunde“ Europas genannt, die „fliegenden Kinder⸗ 
mörder“, die „erſtaunliche Pyramide des Satans“, die „See⸗ 
räuber in der Pickelhaube“, und es wird den engliſchen Schul⸗ 
kindern eingeſchärft, daß die Erde von „Menſchen“ und von 
„Deutſchen“ bewohnt ſei. 

Wo bei irgendeinem unſerer Feinde damals auch nur im 
flüchtigen Blick des Auges die Möglichkeit einer Erwägung un⸗ 
jeres Friedensangebots aufzudämmern ſchien, da ſtand ſchon der 
engliſche Scherge hinter ihm und peitſchte ihn weiter gegen Ma⸗ 
ſchinengewehre und Drahtverhau. Wo in den feindlichen Haupt⸗ 
ſtädten die Gefahr zu drohen ſchien, daß auch nur eine einzige 
vernünftige und zum Frieden mahnende Stimme fi erhöbe, da 
wandelte engliſches Gold die öffentliche Meinung in einen feilen 
Pfuhl infernaliſchen Deutſchenhaſſes. Wo Völker noch irgendwo 
auf dem Erdenrund friedlich dem Blutvergießen zuſchauten, da 
faßte England die Schwachen und Kleinen am Genick und ſtieß 
fie mit einem Fußttitt in die Flammen. Bis in dieſe letzten Tage 
hinein ſetzt es dieſen Maſſenmord fort. Ein blinder Blutrauſch 
hat England ergriffen. Wir Deutſche können nichts tun, als mit 
dieſem Blutrauſch zu ringen und ihn zu beſiegen. 

Denn wir willen, es iſt ein Rauſch der Verzweiflung. Eng⸗ 
land fühlt, daß die Ernüchterung naht. Nicht nur bei ihm, ſon⸗ 
dern bei der von ihm mit Wahnjinn geschlagenen Menſchheit, die 
bisher in endlofen Zügen ihrem Henker zur Schlachtbank folgte. 
Jetzt fallen allmählich Englands Opfern die Schuppen von den 
Augen. Die Sprache von Tatſachen übertönt beinah ſchon den 
Donner der Geſchichte. Fünf Könige verbündeten ſich mit Eng⸗ 
land. Vier irren landflüchtig in der Fremde. Der fünfte in 
Nom hat ſeit Kriegsbeginn nichts als Niederlage und Zuſam⸗ 
menbruch erlebt. Alle Kleinſtaaten Europas, die ſich mit Eng⸗ 
land verbündeten, find bis auf den letzten Neſt von Deulſchlands 
Schwert getroffen. Der Zar verbündete ſich mit England. Er 
büßte das Bündnis mit dem Throne. Und durch ſein einſtiges 
Rieſenreich, durch die beinahe 200 Millionen zwiſchen der Bere⸗ 
fina und. der Chineſiſchen Mauer geht ein Ahnen: waren wir 
denn mit Blindheit geſtraft? Die Franzoſen drangen als Feinde 
in das brennende Moskau, die Engländer und Franzaſen ſtürm⸗ 
ten als Feinde Sebaſtopol mit unſerer brennend verſinkenden 
Flotte, die Japaner vernichteten ein zweites Mal unſere Flotte 
bei Tcchuſchima — alſo mußten wir uns zu unſerem Schutz mit 
Franzoſen, Engländern und Japanern gegen Deutſchland ver⸗ 
bünden, mit dem wir anderthalb Jahrhunderte in tiefſtem Frie⸗ 
den lebten, mit dem uns die Waffenbrüderſchaft der Freiheits⸗ 
kriege einte, von dem wir nie etwas anderes erfahren haben als 
nachbarliche Freundſchaft und Austauſch und Bereicherung in 
den Werken des Friedens. Und bei Rußland und ſeinen Leidens⸗ 
genoſſen dämmert die Erkenntnis auf: wir waren nichts anderes 
als willenloſe Schachfiguren in der blutigen Hand des gewiſſen⸗ 
loſeſten, herzloſeſten, ſchamloſeſten Volkes der Erde. Wir waren 
das verratene Werkzeug Albions. 

Der Blutrauſch verfliegt. England fühlt das Nahen des 
Weltgerichts. Sein Heerbann der halben Erde zerſcholl an 
unſeren Wällen des Weſtens, und an den Wänden von Weſt⸗ 
minſter leuchtet in Flammenzeichen das Mene Tekel des 
U-Boots! Auf England wird für alle Zeiten die Schuld des 
furchtbarſten Blutvergießens auf Erden, der Fluch der Menſch⸗ 
heit ruhen! 


Wolhynien das Tränenland. 


In den folgenden Verſen ſchildert der Zeitſchrift Heimkehr“ 
ein Deutſcher aus Beſſarabien in launiger Weiſe die Schickſale 
ſeiner deutſchen Brüder in Wolhynien, zu denen er viele Be⸗ 
ziehungen hat: 

Wolhynien — ein Tränenland, 

Als ſolches iſt es jetzt bekannt. 

Ach, wie jo lange iſt er her, 

Mohl ſiebzig Jahre und noch mehr, 
Als in dem alten Polenland 

Der Deutſche wurd' verfolgt, verbannt. 
Da zog ſo mancher in der Not, 

Sich ſuchend ſein zukünftig Brot, 

In weiter Fern’ ganz unbekannt — 
Nach Wolhynien, dem Tränenland. 
Hier fing erſt recht das Elend an: 

Für Frau und Kinder und den Mann, 
Viel wilde Tiere, Sumpf und Wald, 
Entbehrung, Not, dazu noch kalt. 

zu kaufen gab's noch nirgends was; 
So weit man ſah, nur Wald und Gras. 
Und wie einſt Robinſon getan, 

So fing man mit der Wirtſchaft an: 


Es 


Zuerſt aus einem Senjenftüd 
Man fertigt fih mit gutem Glück 
Zunächſt ein tücht'ges Meſſer an, 
Aus Holz ſchnitzt man auch Löffel dann, 
Und weiter geht die Schnitzerei; 

| Man finnt und bildet allerlei. 

Doch alles kann aus Holz nicht ſein, 

f Da fand man Ton und formt ihn fein 

Zu Schüſſeln, Krügen und Kochtopf, 

Zum rauchen gar den Pfeifenkopf. 

In tücht'gem Feuer brennt man dies, 

So wurd' es hart und feſt wie Kies. 

Wenn's gut geglückt, ging's Kochen ſos; 

Beim Eſſen war die Freude groß, 

Doch wieviel Sorg' und große Müh 

Gab’s um die Wohnung ſpät und früh. 
Doch hier auch war's die deutſche Hand, 

g Die Werkzeug, Mittel, Wege fand; 

Nun in die Erde grub man tief, 

Als Dach darüber legt man ſchief 

Im Wald gefällte Bäum' und Hefte, 

Verband's mit Ton und Baſt aufs beſte. 

Und ſo entſtand Erdhütte klein, 

Mit Frau und Kindern zog man ein; 

In eine von den Ecken dann 

Baut man den Feuerherd noch an, 

Ar einfach und bedürfnislos 

Ging's vorwärts — nur die Hoffnu 

Mit Hacke, Axt und Spaten dann er 

Fing Jung und Alt und Weib und Mann 

Zu roden und zu hauen den Wald; 

Dann grub man um, pflanzt alſobald 

e in die Erde ein, 

er konnte, tauſcht ſich bald ein Schwei 

Ein Kälbchen, Füllchen, Hühner ein; 1 

Das gab viel Freu'd bei Groß und Klein, 

Und unter Gottes ſtarkem Schutz 

Wuchs alles ran zu Brauch und Nutz: 

Und Schweinchen, Kälbchen, Füllchen klein, 

Die wurden groß, gediehen fein. 

Es kamen Leut' aus Deutſchland dann. 

Bei denen fing's ſo arm nicht an, 

Die brachten Pferd und Wagen mit, 

Da ging's vorwärts mit größ' rem Schritt, 

So wurd' durch deutſche Arbeitskraft 

Das arme Land ſo hoch gebracht, 

And Wohlſtand hielt den gleichen Schritt 

Mit deutſcher Zucht und deutſcher Sitt'. 

Die Häuſer ſchön und Schulen groß, 

Vieh und Geſpann ganz tadellos. 

Was deutſcher Fleiß hervorgebracht 

War anzuſehen eine Pracht. 

Von dieſem ſchönen Wirtſchaftsglück, 

Koſakenwut ließ nichts zurück. 

Dies iſt an euch das Zaren Lohn, 

Dafür verſpielt er auch den Thron. 

Und jo folgt auf die Schlechtigleit 

Gott's Strafe und Gerechtigkeit. 

Und aus des Trübſals Tränenland, 

Führt Gott mit ſeiner Vaterhand 

Zurück ins Vaterland hinein. 

Da ſieht's jetzt jeder Deutſche ein. 

Daß unter Kaiſer Wilhelms Schutz 

Man fiher lebt zu eig 'nem Nutz. 

Guſtav Agolf. 
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Gbdubellsches Deiihes Aehterfeminae 


Anmeldungen für das neue Schulſahr werden Dienstags und Freitogs 
von 11 bis J im Tehrerzimmer der Anſtalt — Evangeliſche Straße 11/13, 
J. Stock — entgegengenommen. 

Aufnahme in die 1, Klaſſe können vorzugsweiſe evangelſſche Aandie 
daten vom 10. Lebensjahre an mit der Vorbildung von 4 Klaſſen einer 
Mittelſchule oder einer gleichwertigen Vorbildung finden; insbeſondere iſt 
wenigſtens einige Kenntnis in der polniſchen Sprache und in Muſik er⸗ 
wünſcht. Beizubringen find Lebenslauf, Zeugnis über Vorbildung, Taufe, 
Konfirmationss und Impfſchein. Die Einſchreibegebühren betragen 5 Mrk., 
das jährliche Schulgeld 75 Mk. 

Die Aufnahmeprüfung findet Dienstag, den 28. und Mitt woch, den 
29. Auguſt, von vormittags 8 Uhr an ſtatt. 

Der Unterricht beginnt Donnerstag, den 30. Auguſt. 

Bei genügender Beteiligung wird wieder ein Abſchlußkurs eingerichtet 


werden. 
So dz, den 16. Zuni 1917. Dr. Schueider, 
Seminardirektor. 


In der 


Gehobenen Kuaben-Zqhule 


(mit Gymnaſialprogramm) 


von K. Weigelt, Nawrot⸗Straße 12 


werden Neuanmeldungen für das Schuljahr 1917/13 werke 
täglich in der Schulkanzlei entgegengenommen. Für aus⸗ 
wärtige Schüler Penſion am Orte. 
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Deutiches Realgymnaſium zu Lodz, 


Mit Beginn des neuen Schuljahres wird am hieſigen Deutſchen Real⸗ 
gymnaſium die Ober⸗Setunda eröffnet. 

Während der Sommerferien werden Auskünfte erteilt und Anmel⸗ 
ungen von Kandidaten, auch ſolcher ohne jegliche Vorkenntniſſe für Vor⸗ 
ſchule I, Dienstags, Freitags und Sonnabends von 10—1 Uhr vorm. 
entgegengenommen. 5 Der Direktor. 


| Deutſches 


Aealprogymnaſium 


* \ * — 
| Pabianiee, 
5 Johannis⸗Straße 6. 

Aumeldungen für das nächſte Schuljahr 1917/18 
werden werktäglich in dem Schulgebäude entgegengenommen 
e ſind Zeugnis und Einſchreibegebühren. 

Der Direktor. 


